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Abb. 1 Das Römerhaus 



Herausgegeben von der 

Stiftung Pro Augusta Raurica, Römermuseum Augst 

6. Auflage 1976 

Idee, Baugeschichte und Beschreibung 

D. Gedanken, in Augst ein Museum für die 

römischen Funde zu bauen, hegten schon die alten Ausgräber von Augusta Raurica, 

wie z. B. der unvergessene Dr. Kari Stehlin. Den zündenden Funken zur Verwirklichung 

des Plans aber entfachte Dr. René Clavel. Als Bewohner von «Castelen» blickte er täg­

lich auf das römische Theater und den Tempelhügel des Schönbühls hinüber und ver­

folgte mit wachsendem Interesse die Ausgrabungen und Konservierungsarbeiten der 

Stiftung Pro Augusta Raurica. Eines Tages liess er den Verfasser dieses Berichtes zu sich 

kommen und eröffnete ihm seine Bereitschaft, beim Bau eines Museums kräftig mitzu­
helfen. Die Besprechungen ergaben, dass es originell wäre, wenn man den Besuchern 5 



von Augst ein römisches Bürgerhaus mit seiner ganzen Ausstattung, wie es in der alten 

Koloniestadt bestanden haben mag, vor Augen führte. Zum Glück hatten wir im Jahre 

1948 mit Ausgrabungen in den Wohnquartieren der Stadt begonnen, während frühere 

Generationen sich in erster Linie mit der Erforschung der öffentlichen Monumental­

bauten beschäftigt hatten. Die Untersuchung der Insula xxiii mit Stichproben in andern 

Inseln hatte genügend Aufschlüsse über die bürgerlichen Bauten ergeben. Die meisten 

der schnurgeraden Strassen waren mit Säulengängen, das heisst mit gedeckten Trottoirs 

eingefasst, auf die sich Kramläden, Werkstätten und Gewerbehallen öffneten. Die Wohn­

räume lagen im Innern der Insel, ohne bestimmtes System angeordnet, um Lichthöfe, 

die bisweilen mit Säulen ausgestattet waren. Durch Gänge, die zwischen den Läden und 

Werkstätten hindurchführten, waren sie von der Strasse her zu erreichen. Eines stand 

also fest: Mit dem pompejanischen Atriumhaus hatten diese Wohnungen des Augster 

Mittelstandes nichts zu tun. Ein weiterer glücklicher Umstand war es, dass im Jahre 

1949 in der Insula XXIII ein solcher Innenhof in der Gestalt eines U-förmigen Peristyls 

gefunden worden war, in dem noch Teile einer umgestürzten Säule toskanischer Ord­

nung lagen. Da es aus finanziellen Gründen selbstverständlich unmöglich war, eine ganze 

Insula in der Ausdehnung von 50x60 Metern wiederaufzubauen, kristallisierte sich die 

Idee heraus, einen Baukomplex zu erstellen, der im Kleinen die Anlage einer ganzen 

Insula widerspiegelt und zugleich von jedem Raumtypus ein Beispiel enthält: also längs 

der Strasse die Säulenlaube, dahinter einen Gewerberaum, einen Laden und einen Haus­

eingang; im Innern den U-förmigen Säulenhof und darum gruppiert: 1 Küche, 1 Speise­

zimmer, 1 Schlafzimmer und das Bad mit den drei Abteilungen. Schliesslich anerbot sich 

Dr. René Clavel in grosszügiger Weise, das ganze Römerhaus aus eigenen Mitteln auf­

zubauen. Er fand in Architekt Alban Gerster aus Laufen, einem bekannten Ausgräber 

römischer Landhäuser, den Fachmann, der ihm die baureifen Pläne lieferte und vor allem 
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Abb. 2 die Einzelheiten des Ausbaus entwarf. Ein wichti-
Wandmalerei 

ger grundsätzlicher Entscheid betraf die aufge­

henden Teile des Hauses. Es war von vorneherein 

ausgemacht, dass alles, was den Augster Original­

funden entnommen werden konnte, also Grund­

riss, Proportion der Räume, Dicke der Mauern, 

Türschwellen, Form und Ausmass der Säulen, 

Ziegel usw., sich nach Augst zu richten hatte. Alles 

übrige musste sich zum mindesten an römische 

Vorbilder halten. Die Fensterrahmen aus Holz 

wurden in Vindonissa geholt, das Fenstergitter in 

der Gewerbehalle und der Mosaikboden des Ess­

zimmers in Hölstein (BL). Für die Proportionen der Türen und Fenster, das Dachgebälk, 

das Triclinium, den Herd und den Backofen in der Küche scheuten wir uns nicht, in 

Pompeji und Herculanum Anleihen zu machen. Wir gingen dabei von der Überlegung 

aus, dass der Stein- und Mörtelbau von den Römern ohne Rücksicht auf die einheimische 

Bauweise in unserm Lande eingeführt worden sei, und dass die erhaltenen Elemente der 

römischen Baukunst, wie zum Beispiel die Mosaikböden, die Wandmalereien oder die 

Hypokaustheizung über das ganze römische Reich verbreitet waren. Würde vielleicht 

auch ein Römer über das eine oder andere Detail, das wir dem Beschauer als raurico-

römisch vorführen, lächeln, für uns genügt es, dass es auf alle Fälle einem römischen 

Vorbild entspricht. 

Dieselbe Überlegung muss für die Zeitfrage gelten. Herculanum und Pompeji sind im 

Jahre 79 n. Chr. zerstört worden. Die meisten Funde von Augst stammen aus dem 

2. und 3. Jh. n. Chr. Es sind also Teile aus drei Jahrhunderten im Römerhaus vereinigt. 
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Doch was schadet das? Auch in unsern 

Wohnhäusern sind oft Möbel und Stilele­

mente aus verschiedenen Jahrhunderten 

beisammen. 

Ein Wort ist noch über die Platzwahl zu 

sagen. Wir dachten zunächst daran, das 

Haus mitten in die römischen Wohnquartie­

re auf den Steinler zu stellen. Doch die mo­

derne Überbauung mit Einfamilienhäusern 

liess uns davon absehen. Durch umfang­

reiche Landkäufe hatten wir die Umgebung 

des Theaters zu einem archäologischen Re-

Abb. 3 
Spiegel und Kamm 

Abb. 4 
Öllampe und Klappgestell 

servat umgestaltet, in dem nur das veraltete 

Restaurant «Zum Amphitheater» ein 

Fremdkörper war. Die Stiftung Pro Augusta 

Raurica führte eine öffentliche Sammlung 

durch, an der sich neben vielen privaten 

Freunden der Augster Forschung und Fir­

men auch zahlreiche umliegende Gemeinden 

und der Kanton Aargau beteiligten. Aus 

dem Erlös kaufte man das Restaurant, brach 

es ab und bereitete den Bauplatz vor, indem 

man gegen Castelen eine Stützmauer errich­

tete. Dr. René Clavel schenkte seinerseits ein 

Stück Land, den sog. Joggeligarten, dazu. 
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Als wir ans Ausheben der Fundamentgrube für das Römerhaus gingen, erlebten wir die 

willkommene Überraschung, dass wir auf Reste römischer Wohnhäuser stiessen. Wo 

heute an der Strasse die Säulen stehen, fanden wir römische Säulentrümmer ; wir fanden 

Reste von Herden und Rauchkammern, wie sie im Gewerberaum zu sehen sind; wir 

fanden zwei Räume mit Steinplattenböden und Wasserabzugsrinne, die zu Metzgereien 

gehört haben könnten, ein Zimmer mit Hypokaustheizung und einem Backofen im 

Heizraum, schliesslich auch noch einen Keller mit Treppenhaus. Die schönste Zugabe 

aber bildeten zahlreiche Bruchstücke eines verzierten dreibeinigen Klappgestells aus 

Bronze (Abb. 4), das in Pompeji eine genaue Entsprechung hat. Damit war der Beweis 

erbracht, dass auch das Mobiliar der römischen Wohnungen von internationalem Ge­

präge war, und dass wir wohl berechtigt sind, auch bei der Möblierung auf Funde aus 

Pompeji und Herculanum zu greifen, wo uns die eigenen Funde fehlen. Dr. R. Clavel 

scheute die Kosten nicht, einige repräsentative Stücke, wie das Bett, die Truhe und den 

Tisch im Schlafzimmer, nach solchen Vorbildern herstellen zu lassen. Andere Möbel­

stücke, wie der Schrank im zweiten Schlafzimmer und der Schusterkasten in der Fabrica, 

folgten. 

Soviel wie möglich sollen natürlich im Römerhaus Augster Originalfunde ausgestellt 

werden. Die Keramik, die grossen Amphoren, die Werkzeuge u.a.m. stammen aus den 

Ausgrabungen selbst, der Mosaikboden im Speisezimmer aus der römischen Villa von 

Hölstein (BL). Das eine Fenstergitter in der Gewerbehalle wurde von der Schlosser­

fachschule Basel nach einem Original, ebenfalls von Hölstein, geschmiedet. Der präch­

tige Kupferkessel der Fleischerei dagegen wurde dem Fund von Straubing an der Donau 

nachgebildet. Er ist aus einem Stück getrieben. 

In der Regel bleibt die römische Haustüre (Plan, Abb. 21, S. 35,4) gegen die Strasse ge­

schlossen. Der Besucher betritt erst den Kassenraum, den das Römerhaus mit dem an-
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Abb. 5 In der Küche 

gebauten kantonalen Museum gemeinsam hat. Wir empfehlen dem Eintretenden, wenn 

er seinen Obolus entrichtet und die lateinische Tessera dafür empfangen hat, nach rechts 

abzuschwenken und sich im grossen Saal des Erdgeschosses anhand des Übersichtsplanes, 

der Modelle der Stadt Augusta Raurica und der wertvollen Einzelfunde, die nicht frei 

aufgestellt werden können, in die Atmosphäre einer römischen Koloniestadt, deren 

Zeugen er hier antrifft, zu versenken. 

Also vorbereitet kehre der Besucher ins Vestibül zurück, um im Peristyl des Römer­

hauses unvermittelt in die von aller Unruhe der Umwelt wohltuend abgeschiedene Stille 

einer römischen Stadtwohnung einzutreten. Welch ein glücklicher Gedanke, «nach 

innen» zu wohnen, nicht die Zimmer durch grosse Fenster nach der Strasse aufzureissen 

und Lärm und Staub herein zu holen ! Darum die hohen Türen, die «Oberlichter» 
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darüber, die im Winter natürlich verschlossen werden mussten ; darum die kleinen Fen­

ster und verglasten Luken nach aussen. 

Doch schauen wir uns erst im Innenhof (Plan, Abb. 21, Raum 16) genauer um. Er bildet 

eigentlich kein echtes Peristyl, da er nur auf drei Seiten von Säulen eingefasst ist ; aber er 

lässt doch die starke Beeinflussung der Augster Bauweise durch den Süden erkennen. Oft 

war dieser Hof mit Steinplatten belegt. Wir haben die Gelegenheit benützt, einen kleinen 

Garten anzulegen, wie er in den besseren Stadthäusern beliebt war. Als Vorbild diente 

uns der Garten des Vettierhauses in Pompeji. Eingefasst ist unser Garten mit einer Tropf­

rinne aus rotem Sandstein, welche das Abwasser der grossen Dachfläche von den Beeten 

abzuwehren hat. In streng symmetrischer Anordnung, wie sie der Römer liebte, ist der 

Garten durch schmale Wege in vier Schilde aufgeteilt. In der Mitte steht auf einem Säu­

lenstumpf eine Bronzekopie der reizenden Statuette des Dionysos, die jeder kennt, der 

schon in Pompeji war. 

An Gebüschen findet der Beobachter die Thuja, als Ersatz für die Zypresse, die unserm 

kalten Klima nicht gewachsen wäre, den Buchs, die Eibe und die Stechpalme; ja sogar 

der Feigenbaum vermag, wenn er geschützt wird, in dieser Klause den Winter zu über­

stehen. Beliebt waren die Rose und die Lilie, im Winter die Christrose und als Früh­

lingsboten die Veilchen und Schlüsselblumen, bevorzugt duftende Pflanzen wie Ros­

marin, Salbei, Thymian, Lavendel, Majoran und Minze, die auch in der Küche geschätzt 

waren; Efeu und Immergrün füllten die Lücken, und die Raute wetteiferte mit den 

Sträuchern. 

Die Form des Hofes, die Anordnung der Säulen, ihre Kapitelle und Basen sind den Aus­

grabungen entlehnt, die wir 1949 in der Insula XXIII durchgeführt haben. Das von Hand 

behauene Gebälk, ein Augenschmaus für jeden Freund alter Handwerkskunst, trägt den 

Stempel Herculanums. Das Rot der Wände, vom sogenannten pompejanischen Rot 
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inspiriert, war die Lieblingsfarbe der Römer. 

Gewiss, sie liebten es, die Wände durch 

Sockel und andersfarbige Streifen aufzu­

teilen. Beschert uns das Finderglück ein­

mal eine umgestürzte Wand mit Malereien, 

werden wir den Schmuck der Wände weiter 

ausbauen. Der Besucher vergesse nicht, 

dem Ziegeldach seine Aufmerksamkeit zu 

schenken. Es besteht aus Leistenziegeln 

und den über die Fugen gelegten Hohl­

ziegeln, die unbefestigt auf dem Dachstuhl 

ruhen, was die verhältnismässig geringe 

Neigung des Daches (ca. 33%) ermöglicht. Um die enorme Last eines solchen Daches zu 

verringern, haben wir die Ziegel etwas leichter gehalten als ihr römisches Vorbild. Die 

Dachziegelwerke Frick haben dieses Kunststück fertiggebracht. Auch der Fussboden der 

Räume ist bemerkenswert: Wie zur Römerzeit besteht er aus einem Gemisch von Kalk 

und Ziegelschrot, das nach dem Erhärten abgeschliffen worden ist. Die Beimischung der 

zerkleinerten Ziegel macht den Boden nicht nur warm, sondern verhindert auch sein 

Reissen. 

Wie das Peristyl im Innern, so ist auch die Strassenhalle (Porticus, 1) gebaut. Mit Vergnü­

gen wird der Besucher schon die prächtige Arbeit der Säulen aus Kalkstein bewundert 

haben. Jede besteht aus drei Stücken (Basis, Schaft und Kapitell), die in den jurassischen 

Steinbrüchen in Laufen geschliffen und an Ort und Stelle überarbeitet worden sind. 

Sehen wir uns weiter im Peristyl um, so bemerken wir zur Linken eine mit Kalkstein aus 

Léronville eingefasste Nische mit giebelförmigem Sturz. Es ist das kleine Hausheiligtum 
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(Lararium), in dem die Statuetten der Haus­

götter (Laren und Penaten), die die Familie 

beschützen, vor dem Bild der Schlange, dem 

Symbol der Erdkräfte, aufgestellt waren. 

Die Vorlage zum Bild hat uns Prof. A. Mai-

uri aus Pompeji geschickt. Der Altar dar­

unter ist ein Original aus der Grienmatt, 

nicht aber aus einem Wohnhaus, sondern 

aus einem Tempel des Heilgottes Apollo. 

Die Mutter Maria Paterna hat ihn in Er­

füllung eines Gelübdes für die Gesundheit 

ihres Sohnes Nobilianus gestiftet. 

Rechts neben dem Altar haben wir in dank­

barer Erinnerung an den Stifter des Römer­

hauses den von Alexander Zschokke ge­

schaffenen Bronzekopf von Dr. René 

Clavel aufgestellt und eine Ehrentafel 

angebracht, auf der die Namen des Stifters 

und des Architekten verewigt sind. 

Wenden wir uns zur linken Seite, so betreten 

wir die Küche (Culina, 7) des Hauses. Der 

Herd (7a), ursprünglich der geheiligte 

Mittelpunkt des römischen Hauses, ist von 

verblüffender Einfachheit. Als Vorbild dazu 

diente uns der Herd im Haus der Vettier in 

Abb. 8 Authepsa (Heisswasser-Apparat) Pompeji. Das Feuer, wohl meist mit Holzkohlen genährt und mit der eisernen Scharre 

geschürt, brannte auf einem gemauerten Sockel, der mit Flachziegeln belegt und mit 

Hohlziegeln eingefasst ist. Der Rauch entweicht meist ohne Kamin und sucht sich seinen 

Ausweg ins Freie durch Fenster und Luken. In Töpfen aus Ton und dreibeinigen Näpfen, 

die in die Gluten gestellt wurden, in eisernen Bratpfannen, in Kasserollen aus Bronze, die 

auf einen eisernen Rost gestellt wurden, in originellen Eier- oder Schneckenpfännchen, in 

Kesseln, die an Ketten hingen, schuf der Koch die Leckerbissen, die von den römischen 

Schriftstellern oft gepriesen worden sind. Krüge mit feinem Öl und Essig stehen auf 

den Schäften; Teller, Tassen, Schüsseln warten, bis sie von Sklaven ins Esszimmer ge­

tragen werden. Die Kochgeräte, wie Löffel, Schöpfer, Kellen, Seiher, könnten ebensogut 

in einer heutigen Bauernküche hängen; so wenig ändert sich eine Zweckform, wenn 

sie ihre Idealgestalt einmal erreicht hat. Nur die Beleuchtung hat sich gewaltig geändert. 

Man beachte die einfache offene Oellampe aus Eisen, die aufgehängt ist. 

Originell ist der Backofen (7b). Wie oben schon erwähnt, wurde beim Bau des Museums 

der Boden eines solchen runden Ofens gefunden. Die Form der Kuppel wies uns der 

grosse Backofen in der Botega Nr. 8 von Herculanum. Unser Ofen ist eine genaue Kopie 

im Maßstab 1:2. 

Wie überrascht waren wir, als wir im Jahre 1966 östlich vom Museum einen vollständig 

erhaltenen Backofen entdeckten, der, mit Ausnahme der Türe, mit dem unsern sozusagen 

übereinstimmt und zusätzlich einen Laufschieber aus Ziegelstein aufweist, mit dem man 

den Rauchabzug schliessen konnte. Auch hier quoll der Rauch also in die Küche. Man 

kann sich deshalb eine solche römische Culina nicht schwarz genug vorstellen. Gucken 

wir in den Backofen, so entdecken wir richtige Brote. Die Schweizerische Bäckerfach­

schule in Luzern hat sich eine Ehre daraus gemacht, nach den Studien von Max 

Währen in Bümpliz römische Brote zu backen. Der Teig wurde nach den Angaben des 
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Plinius aus grobem Weizen- und Gerstenmehl geknetet, mit Hirse, die durch Most ge­

säuert wurde, vermischt und nach den in Pompeji gefundenen Broten geformt («Ur­

Schweiz» xx, 1956, S. 19ff.). An der Wand hängt u. a. eine Nachbildung der «Gugelhopf-

form » von Reconvilier, die daran erinnert, dass der Römer auch ein geschickter Patissier 

war. Das Mehl zu seinen Kuchen hat er allerdings kaum auf einer Mühle gerieben, wie 

wir sie, gestützt auf die vorgefundenen Mühlsteine aus Lava und Sandstein, rekonstruiert 

haben. Der Besucher kann selber ausprobieren, was für ein ungeschlachtes Möbel eine 

solche Handmühle war. Sie lieferte das Mehl für das Sklavenbrot und den beliebten Puls, 

den Weizenbrei. Aber die vielen Reibschüsseln und Reibsteine beweisen, dass man auch 

feineres Mehl und Gewürze zu reiben verstand. 

Doch gehen wir einige Schritte weiter! Zwischen zwei Fenstern öffnet sich ein breites 

Tor zum Sommerwohn- und -esszimmer, dem Oecus mit dem Triclinium aestivum (8). 

Hier haben wir zugegebenermassen unsere Phantasie etwas stark walten lassen. Aus der 

Literatur und durch Funde in Italien ist genügend bekannt, dass der vornehme Römer 

zum Essen nicht sass, sondern sich auf ein Sofa legte, das den Namen Triclinium (drei­

teiliges Bett) trug, weil es in U-Form angeordnet war. Noch nie haben wir in Augst eine 

solche vornehme Einrichtung entdeckt. Gewiss wird der einfache Bürger, vom Sklaven 

nicht zu reden, wie wir aufrecht zu Tische gesessen sein. Aber ebenso gewiss hat der 

reichere Bürger, der es sich leisten konnte, gut zu essen und Freunde einzuladen, wenig­

stens für seine Gastmähler in der guten Stube ein Triclinium besessen. In jüngster Zeit 

haben wir bei den Ausgrabungen Wohnzimmer mit grossen Nischen gefunden, in denen 

Triclinien gestanden haben dürften. In der Regel bestanden sie aus Holz, verschwanden 

also bei der Zerstörung des Hauses ; in Pompeji gibt es aber auch gemauerte Triclinien 

sowohl im Garten als in den Wohnzimmern. Wir entschieden uns aus praktischen 

Gründen für die gemauerte Form und hielten deshalb auch die beiden Seitenteile gleich 
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lang, was in Pompeji ebenfalls vorkommt. 

Das klassische Triclinium aber ist ungleich­

seitig: jede einzelne Kline sollte 6 Personen 

aufnehmen können. Damit sie nicht zu breit 

wird, liegt der Essende schräg, und da er sich 

als Rechtshänder mit dem linken Ellbogen 

auf Kissen stützt und mit der rechten Hand 

zum Abstelltisch in der Mitte hinüberreichen 

soll, muss die linke Kline (vom Besucher aus 

gesehen) vorgezogen werden. Beim gleich­

armigen Triclinium finden demnach auf die­

ser Seite weniger Personen Platz. Das ist 

insofern zu verschmerzen, als hier, wie es 

die strenge Etikette verlangt, der Hausherr 

und seine Familienangehörigen liegen. Die 

Frau Gemahlin aber ist bei Besuch entweder 

nicht dabei oder sie setzt sich sittsam auf 

einen Sessel daneben. Der bevorzugte Ehren­

platz befindet sich dem Hausherrn gegen­

über, wo derjenige Gast liegt, der im öffent­

lichen Leben das höchste Amt bekleidet. Die 

andern Plätze sind der Würde entsprechend 

in ihrem Werte abgestuft. Der Korbsessel für 

die Hausfrau ist uns vom Landesmuseum 

in Trier nach Bildern auf der Igeler Grabsäu­

le hergestellt worden. Der zierliche Kande­

laber aus Eisen ist ein Originalstück aus der 

Insula xxx. Zum Essen selbst ist zu sagen, 

dass der Tisch nicht in unserer Weise gedeckt 

wurde, sondern dass die Speisen von den 

Sklaven fortwährend aufgetragen und den 

Gästen auf den Tellern und Schalen aus 

Bronze oder Silber serviert wurden. Darum 

sieht der Besucher auch dem Triclinium (8a) 

gegenüber eine Bank für die Bedienung 

(8b) mit dem Anrichtetisch, auf dem das ro­

te Tafelgeschirr, die Terra sigillata, Weinkrü­

ge und eine Authepsa bereit stehen. Unsere 

besondere Aufmerksamkeit verdient dieser 

eigenartige Apparat, den Gewerbelehrer 

A. Mutz nach einem in Aventicum gefun­

denen Original betriebsfähig hergestellt hat. 

Es ist eine Art Samowar, in dem dauernd 

heisses Wasser, Glühwein, die calida, oder 

andere Getränke auf 86° Celsius im Mittel 

bereitgehalten werden konnten. Durch die 

Öffnung in der Wandung wird glühende 

Holzkohle in ein Rohr gefüllt, das schräg 

durch dass Gefäss hinunter führt und von 

unten Zugluft erhält. Versuche haben erge-
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Abb. 12 Hypokaustheizung 

ben, dass die Authepsa von erstaunlicher Wärmeökonomie ist (vgl. Ur-Schweiz, xxiii, 

37ff.). Abb. 8. 

Blicken wir auf den Tisch vor dem Triclinium, so sehen wir auf einem Teller Austern­

schalen liegen, die aus den Ausgrabungen stammen. Solche Leckerbissen wurden tat­

sächlich zur Römerzeit von der Nordsee lebend bis zu uns transportiert und von den 

Feinschmeckern verzehrt. Beim Besteck vermissen wir vor allem ein Gerät, ohne das 

wir nicht glauben essen zu können: die Gabel. Der Römer behalf sich mit dem Messer, 

dem Löffel und - in gut antiker Weise - mit den Fingern. Die Sklaven waren ja immer 

bereit, Schalen mit Wasser und Handtücher zum Reinigen der Hände zu reichen. Kno­

chen und andere Abfälle warf man kurzerhand auf den Steinboden, wo sie der Haushund 

aufschnappte oder ein Sklave zusammenwischte. Wer sich eine Vorstellung vom Ess­

luxus eines römischen Neureichen machen will, möge den köstlichen Roman vom Gastmahl 

des Trimalchio lesen. Der Boden vor dem Triclinium ist ein Originalmosaik, das im Jahre 

1947 im Kaltbad eines römischen Landhauses bei Hölstein gefunden und von der Re­

gierung des Kantons Baselland gestiftet worden ist. Er misst 3,15 x 4,7 m und passt 

genau in unsern Raum. Das geometrische Ornament ist aus schwarzen und weissen 

Kalksteinwürfeln zusammengesetzt und im Mittelfeld durch eine bunte Rosette mit 

Kranz belebt. Es dürfte aus der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. stammen. 

Die Wände des Essraumes waren zur Römerzeit in farbenfrohe Felder, oft sogar mit 

figürlichem Schmuck, aufgeteilt. Der Stifter hat, um die zentrale Bedeutung dieses Rau­

mes zu betonen, in der Mitte der Nordwand einen Ausschnitt aus dem Bilderzyklus der 

Casa des D. Octavius Quartio in Pompeji durch Kunstmaler H. M. Fiorese vergrössern 

lassen. Er stellt ein Wagenrennen bei der Totenfeier für Patroclus dar, erinnert also an 

Abb. 13 Im Frigidarium 
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Abb. 14 Im Schlafzimmer bei der Toilette 
2 2 

die Vorliebe der Römer für Motive aus der 

griechischen Sagenwelt und sportliche Wett­

kämpfe. Ein Originalstück aus Augst ist das 

bronzene Klappgestell neben dem Tricli­

nium. Es wurde, wie schon erwähnt, beim 

Bau des Museums, in viele Stücke zerbro­

chen, aufgefunden und ergänzt. Drei Büsten 

des jungen Bacchus bekrönen die Beine, von 
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Abb. 15 Truhe 
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Handgriff trägt. In die drei Haken wurde ein ~*y?__., 

Becken für das Handwasser oder zum Ver­ vi i O 
SaadLâl brennen wohlriechender Kräuter eingehängt. 

Zur Winterszeit wurden die grosse Mitteltüre und die Fenster mit Brettern verschlossen, 

wenn das Esszimmer überhaupt noch benutzt werden konnte. In solchen Zeiten emp­

fanden die Bewohner besonders unangenehm, dass die Bauweise und Lebensgewohnhei­

ten der Römer eigentlich dem Süden angepasst und bei uns nur bedingt sinnvoll waren. 

Die Raumheizung durch Kohlenbecken mochte in der Übergangszeit genügen. Im 

Winter musste eine bessere Wärmequelle gefunden werden. Man ging deshalb schon im 

1. Jahrhundert dazu über, eigentliche Winterwohnzimmer einzurichten und sie mit der 

Warmluft- oder Hypokaustheizung zu versehen. Eine solche findet der Besucher im Bad. 

Doch bevor er sich dorthin begibt, beachte er das Eisengitter im Boden vor der Schwelle 

zum Esszimmer. Es schützt eine römische Originalmauer mit einem schönen Ent-

lastungsbogen aus Sandsteinkeilen, die beim Bau des Hauses gefunden worden ist. 

Das Badewesen hat im römischen Alltagsleben eine hervorragende Rolle gespielt. In der 

Stadt Augusta Raurica selbst waren mindestens zwei grosse öffentliche Thermen und ein 
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Heilbad in Betrieb. Jedes bessere Haus verfügte aber auch noch über ein eigenes, kleines 

Bad für die Familienangehörigen und die Gäste. Der Stifter des Römerhauses hat die 

Kosten nicht gescheut, ein solches Bad (Balneum, 9-12) einzubauen. Zunächst betreten 

wir den Auskleideraum, das Apodyterium (9), mit seinen Bänken, Tablaren und Nischen, 

in die man die Kleider legte. Der Raum war bisweilen heizbar und konnte auch als 

Vorwärmeraum benützt werden. Oft waren diese Apodyterien mit Mosaiken und le­

bensfrohen Statuen geschmückt. Die hier aufgestellte Statue ist eine Kopie der in Rom 

gefundenen Venus Palatina und eine Leihgabe der Skulpturhalle in Basel. Wir begeben 

uns in den mittleren Raum, das Tepidarium (11). Dessen Boden wurde indirekt vom 

Raum 12 aus geheizt. Die Luft spendete hier eine angenehme Wärme, die auf das Heiss-

bad vorbereitete. Man wusch sich mit lauwarmen Wasser aus dem Becken und liess 

sich vielleicht von einem besonders geschulten Sklaven massieren. Unser kanneliertes 

Wandbecken aus feinem Jurakalk ist nach einem Fund in den Thermen von Vindonissa 

ngeschaffen und von Dr. Andreas Bischoff gestiftet worden. Waren die Vorbereitunge 

zum Bade zu Ende, trat man in den heissen Raum, das Caldarium (12). Es war der wich­

tigste Teil eines jeden römischen Bades. Zu Demonstrationszwecken haben wir den 

Boden unseres Caldariums zum Teil offen gelassen, damit man die Konstruktion eines 

Hypokausts studieren kann. Die « Hypocausis » besteht aus einem Doppelboden, in den 

heisse Luft geschickt wird. Auf einem soliden Mörtelboden sind Pfeiler aus Backstein-

plättchen aufgesetzt, die grössere Kapitellplatten und schliesslich Deckplatten von 60 cm 

Seitenlänge, die Suspensuraplatten, stützen. Darauf liegt der Fussboden, aus einem Ge­

misch von Kalkmörtel und Ziegelschrot, der fein geglättet ist und oft ein Mosaik trägt. 

Die heisse Luft umstreicht die Pfeiler, erwärmt sie und die ganze Bodenkonstruktion 

und dringt in die vierkantigen Röhren (tubuli), die in den Wänden unter dem Verputz 

eingemauert sind und zur Decke führen. Da uns die genaue Konstruktion der Gewölbe-
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